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Staubflusen auf dem Boden, die Vorhänge vergilbt, das Licht 
ein Halbschatten, rot besprenkelt von den Marktschreierei-
en der Bordelle dort draußen. Gereon steht auf, wieder, zum 
dritten Mal in den letzten fünfzehn Minuten. Unruhig tigert 
er durch die Wohnung, keine Stunde am Stück hat er geschla-
fen, insgesamt vielleicht fünf, mehr war nicht drin. 

Dabei war er gestern Abend schon um neun hier angekom-
men, überreizt und übermüdet. Er hatte sich auf die Isomatte 
in der Ecke gelegt, den Schlafsack ausgepackt, über sich ge-
zogen und – endlich in Sicherheit – versucht zu schlafen. Aber 
die ganze Nacht hindurch war er überdreht gewesen, ma-
nisch umhergetrieben wie schon die ganzen Tage, eigentlich 
die ganze Woche vorher. Ins Bad, Wasser trinken, zurück, 
hinlegen, sich der Angst überlassen, ist schon okay so, ist 
schließlich auch eine harte Nummer, die du hier durchziehst. 
Dann doch gegen die Angst kämpfen, jetzt reiß dich zusam-
men! Dann kurz in den Schlaf getrieben, aufgeschreckt, nur 
darauf warten, dass es endlich Morgen würde und er diesen 
Anruf hinter sich bringen könnte. Er würde Kawert Bescheid 
sagen, ihm eine Adresse für ein Treffen geben, die Pizzeria in 
Darmstadt. Kawert würde jemanden schicken und ihn hier 
rausholen, keine Ahnung wie, aber Kawert hatte ihm ver-
sprochen, dass es den Exit geben würde, wenn er ihn brauch-
te. Und Gereon braucht ihn jetzt. Sieben Jahre V-Mann und 
jetzt – endlich – kann er liefern, was Kawert will: Die RAF 
plant ein Attentat. Gereon kennt: den Ort (Königstein bei 
Frankfurt), die Zeit (heute, im Laufe des bevorstehenden 
Morgens), das Opfer (Dr. Ernst Wegner).

Das ist seine Eintrittskarte in ein neues Leben. Gereons 
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Zukunft wird heute beginnen, und sie soll – muss! – besser 
sein als die letzten vierunddreißig Jahre.

Gereon geht zum Fenster und zieht die nikotinvergilbten 
Vorhänge auseinander. Vorsichtig. Nicht allzu weit, damit er 
von draußen nicht gesehen werden kann. Eine Straße in der 
Frankfurter Innenstadt, weit hinten protzt Mainhattan mit 
den Emblemen der Banken. Davor, am Ende der Straße, steht 
die Telefonzelle. Gereon weiß nicht, warum Kawert die 
Wohnung nicht mit Telefon ausgestattet hat. Ein Riesenfeh-
ler. Wahrscheinlich hatte er befürchtet, dass man die Anrufe 
zurückverfolgen könnte, oder weiß der Geier. Not funny. 
Jetzt muss Gereon da raus, zur Telefonzelle, sein erster und 
letzter Gang heute, dann zurück in die Wohnung, diesen 
Saustall, und warten, warten, warten. Wenn Kawert schnell 
ist, denkt Gereon, bin ich heute Mittag hier weg, spätestens 
am Nachmittag. Nicht eine Nacht mehr werde ich hier pen-
nen, kannste vergessen. 

Gereon schaut auf die Uhr. 7 Uhr 25.
Er wirft noch einen Blick auf die Fassade gegenüber. Die 

Fenster sind zum größten Teil noch dunkel, ein Bürohoch-
haus. Unten, im Erdgeschoss: Döner, Pommes, Burger. Da-
neben grölt jetzt schon die Werbung für den kleinen Mittags-
fick zum Nachtisch: Fünfundzwanzig DeutschMark für 
PolnischSchlampe, Alter, vergiss den Gummi, hier ist ge-
fühlsecht.

Gereon zieht den Vorhang zu. Geht zu seiner Tasche, ner-
vös und hibbelig, schnappt sich seine Pistole, steckt sie sich 
hinten in den Hosenbund. Checkt die Kohle in der Tasche – 
drei Groschen für den Anruf, alles da. Er will zur Woh-
nungstür gehen, aber er ist so fickrig und zappelig, dass sogar 
ihm – Mr. Maniac himself – klar ist, dass er sofort auffallen 
wird. Es sind nur dreihundert Meter zu dieser scheiß Tele-
fonzelle, aber ich werde das nicht fertigbringen, wenn ich 
nicht ruhiger bin. Wann habe ich etwas gegessen? Ich muss 
was essen. Irgendwas. 
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Der Kühlschrank ist ausgeschaltet. Auf dem Tisch steht 
die Raviolidose, die er gestern Abend geöffnet hat. Drei 
 Löffel kalte Ravioli, das hat gereicht. Gereon, der Mann mit 
der Junkie-Figur, braucht nichts. Aber jetzt essen. Gereon 
schnappt sich den Löffel und schaufelt den Rest in sich hin-
ein. Ein Glas Wasser. Wieder an Kawert denken. Kawert. 
Kawert. Kawert. Die drei Groschen noch da? Okay ... 

Und dann raus hier. Auf der Straße schaut er misstrauisch 
und übervorsichtig auf die Passanten. Zwei ältere Männer. 
Eine Frau mit einem Kinderwagen. Zwei Schulkinder. Drü-
ben, am Eingang des Bordells, noch halb im Warmen, steht 
eine Prostituierte im Feierabendjogginganzug und kifft dem 
Moment entgegen, in dem der Zuhälter sie hier vertreiben 
wird. Überbleibsel einer beschissenen Nacht, Ende Nacht-
schicht, lieber Tag, ich komme.

Gereon flattert los zur Telefonzelle am Ende der Straße. 
Und immer wieder umschauen. Rechts kotzt das Sasha einen 
Kunden aus, links ziehen sich Schulkinder Kirschkaugum-
mis für die Pause aus dem Automaten. Weitere hundert Me-
ter. Gereon tastet nach seiner Pistole, immer noch zittrig, 
trotz der Ravioli, fahrige Sinneseindrücke, eine angstzerris-
sene Welt um ihn herum. Er kramt die drei Groschen aus der 
Hosentasche, die er gestern Nacht extra hineingesteckt hat.

In der Telefonzelle steht ein Schulkind – ein Junge mit 
Zahnspange, neue Jeans – und telefoniert und lacht und 
quatscht und quatscht. Gereon klopft gegen die Scheibe. Die 
Levi’s 501 mit Zahnspange, der kleine Wichser, wendet sich 
von Gereon ab. Der Penner hat sie wohl nicht alle! Gereon 
reißt die Tür auf, zerrt das Bürschlein aus der Telefonzelle 
und wirft den Hörer auf die Gabel. Der Junge, zehn oder elf 
Lenze Lebenserfahrung auf dem noch wachsenden Buckel, 
will etwas sagen, denn er spürt genau, wie verwundbar Gere-
on ist, ein Typ, den man nicht ernst nimmt – dürr, Sackge-
sicht, instabil, wie auf Drogen. Doch Gereon dreht sich um, 
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verpasst dem Jungen eine Ohrfeige und brüllt ihn an, er solle 
abhauen. Der Junge trollt sich, Gereon schließt die Tür der 
Telefonzelle. Wirft das Geld ein, ein Groschen, zwei Gro-
schen, drei Groschen. Und wählt die Nummer, die einzige 
Nummer, die er auswendig kann, seine Lebensversicherung, 
Exit in ein Leben, den Kawert ihm versprochen und den er 
sich jetzt verdient hat. 

Der Himmel ist immer noch schwarz, durchschossen mit 
frühmorgendlichem Purpurrot und siegesgewiss sticheln-
dem Gelb in Bodennähe – der Abspann eines Jahrhunderts, 
das immer noch an Deutschland herumkaut. Ein paar ver-
spätete Schneeflöckchen rieseln über das Land. Es ist Ende 
März, und da draußen riecht es immer noch nach Kohlen-
rauch, denkt Hess, lässt das Fenster des Wagens hochfahren 
und wundert sich, denn niemand in diesem Viertel heizt 
mehr mit Kohle, schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich 
Ostwind, der drückt diese Drecksluft manchmal über den 
Main und stinkt den Villen hier drüben ein bisschen soziale 
Realität in die mango-vanille- oder zitronengrasbedufteten 
Marmorklos hinein.

Hess schnappt sich seine Zigaretten und steigt aus. Er hat 
keinen Bock, wieder eins auf’s Maul zu kriegen, weil er den 
Wagen nachher nach Nikotin müffelnd übergibt. Die letzte 
Nachtschicht, zwei Stunden noch, dann drei Tage frei, dann 
wieder früh raus, Schichtwechsel, Briefing im BKA, dann 
sechzehn Jahre so weiter. Es ist der 28. März 1991, der sich 
hier verkatert in den Tag mault, morgens, 7 Uhr 27, König-
stein bei Frankfurt, kurz vor Ostern. Seit anderthalb Jahren 
feiert das Land rotkäppchenberauscht seine Wiederauferste-
hung: Ein brauner heißer Krieg, ein roter Kalter Krieg und 
jetzt – jetzt! – blättert die Zeit ein weiteres Kapitel auf und 
stanzt eine güldene Freudendämmerung ins Neue Testament 
der Historiker: Geschichte ward gemacht. Und sie ward gut 
gemacht.



 13

Aus dem Wagen hinter ihm steigt der Fahrer aus und 
kommt frierend zu Hess. Blick auf die Uhr, zehn Minuten 
noch, ungefähr, dann geht’s los, hast du eine für mich? Hess 
bietet ihm eine Zigarette an. Sie rauchen, quatschen dusseli-
ges Zeugs und amüsieren sich über den Fahrer, der den Wa-
gen vor ihnen – den dritten Wagen der Kolonne, Wegners 
Begleitschutz – poliert. Putzzeug, Lappen, immer hat er alles 
schön dabei. 

7 Uhr 38. Die Zigaretten sind geraucht, die Themen er-
schöpfen sich, und für überfrorenen Raureif im Morgenrot 
fehlt Hess jetzt der Sinn. Vor einer Minute schon hätte Weg-
ner auf dem Rücksitz seines Wagens Platz nehmen und die 
Akte für die heutige Vorstandssitzung studieren sollen. Erst 
am vorletzten Wochenende hatte Kawert Hess und die ande-
ren Personenschützer zu sich nach Wiesbaden bestellt und 
ihnen die neue, nochmals gewachsene Gefahr für Wegner 
und acht weitere höchstgefährdete Bewohner der Bundesre-
publik Deutschland erläutert. Das V-Leute-Programm des 
BKA hatte Ergebnisse produziert, Gerüchte eines bevorste-
henden Anschlags der RAF hatten Kawert von verschiede-
nen Enden der Republik aus erreicht. Er hatte sämtlichen 
Personenschützern eingebläut, sich unbedingt an die verein-
barten Abläufe zu halten. 

Hess wird allmählich unruhig, denn die Grünphasen-
schaltung im Frankfurter Zentrum ist für einen Korridor 
von nur fünfzehn Minuten freigehalten, innerhalb derer 
Hess von seinem Wagen aus die Ampeln umschalten kann – 
denn das BKA hat das Frankfurter Bankenviertel als eine der 
höchstwahrscheinlichen, weil symbolträchtigen Anschlags-
zonen ausgemacht. Fünfzehn Minuten, innerhalb derer die 
Ampelschaltung beeinflussbar ist, mehr Entgegenkommen 
der Stadt war nicht möglich, denn der Bürgermeister musste 
dem Eindruck entgegenwirken, dass ein Bankenfürst wie 
Wegner den Verkehr nach seinem Belieben lahmlegen könnte. 
Die Zeit drängt also, von Wegner aber ist nichts zu sehen. 
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350 m² Glück. Achtzehn Zimmer, darunter vier Bäder, sogar 
die Gästetoilette in Spiegelmarmor aus Carrara. Die Köchin 
stammt aus Siena, das Kindermädchen aus Paris. Der Rau-
chersalon – kirschholzgetäfelt, schwarze Chesterfieldsessel 
aus Oxford – müffelt dezent nach 250-Euro-Havannas, ge-
rollt von kubanischen Arbeiterinnen im Zustand höchster 
sozialistischer Zufriedenheit. Draußen tüpfeln Biedermeier-
wolken die letzten Schneeflöckchen, Weißröckchen des Jah-
res über den lächelnd erwachenden Taunus, sanft stirbt der 
Winter seinen wohlverdienten Tod unter dem leicht überfrie-
renden Raureif.

Das Leben in der Gründerzeit-Villa von Herrn Doktor 
Ernst Wegner könnte an diesem Morgen eine großbürgerli-
che Idylle sein. Leider aber sieht die Lage etwas anders, näm-
lich scheiße aus: Doktor Ernst Wegners Sohn – drei Jahre alt, 
eine Kaiserschnittgeburt und kaiserlich-bestimmend, doch 
eigentlich der Lichtblick der Familie – quengelt. Er hat 
schlecht geschlafen, hat Schnupfen, eine Nasen-Nebenhöh-
len-Vereiterung, seit sechs Wochen schon. Statt den Vater zu 
erfreuen, quält er ihn und die Mutter seit Wochen mit gelb-
lich-eiterndem Rotz.

Frau Doktor Wegner – westfälisch-ökologischer Her-
kunft,  brillante Dissertation in Jura, allerdings schon ein 
paar Jahre her, die Frisur von Udo Walz kopiert, der Typ 
Frau, den man noch in zwanzig Jahren für die Schwester ih-
rer Tochter halten wird und der im Wirtschaftsteil und in 
den Klatschspalten eine gleichermaßen gute Figur macht, 
eine Traumfrau für Herrn Doktor Wegner – versagt sich, 
ständig das Pariser Kindermädchen um Hilfe zu rufen, denn 
es ist einfach wichtig, dass Kinder in diesem Alter einen fes-
ten Rhythmus haben, und vor allem eine Bezugsperson, die 
nicht ständig wechselt. Und außerdem ist Frau Doktor Weg-
ner eine gute Mutter, gerade und erst recht in Krankheitszei-
ten.
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Heute Morgen aber geht Frau Doktor Wegner der perfekt 
birnenförmige Arsch in Aubade auf Grundeis. Denn seit ihr 
Mann auf der Kill-List der RAF im Ranking auf Platz eins 
steht, spuckt die Nase der Kaiserschnittgeburt nur noch gelb 
vereiterten Rotz aus. Der Junge schläft nicht, die Mutter 
schläft nicht, die Schwester schläft nicht, die Noten sacken 
ab, das Leben an der Spitze des real existierenden Kapitalis-
mus hat an Qualität verloren, der Taunus trübt sich ein, der 
Ton ihres Mannes wird immer zynischer und lakonischer, 
und in gefassten Momenten verbreitet er mit etwas gewollten 
Witzeleien Zuversicht in der Krise.

Alles so, wie er, Doktor Ernst Wegner, Mann an der Spitze 
der Bank mit dem höchsten und potentesten Turm Frank-
furts, es in Krisenzeiten eben gewohnt ist. In ihm aber sieht 
es leer aus, er wird von Angst und Zweifeln geschüttelt, weiß 
nicht mehr, ob er seiner Frau und seinen Kindern zumuten 
kann, was er ihnen zumutet. Weiß nicht, was werden soll, 
wenn die RAF ihn wirklich erwischt. Doch er hat entschie-
den, dass er sich dieser Bande nicht beugen, sondern seiner 
Mission folgen wird. 

Und Doktor Ernst Wegner lässt die Witzeleien, küsst sei-
nen Thronfolger mit der Rotznase auf die Stirn, umarmt sei-
ne Frau, nimmt die Schultasche seiner Tochter, die er an der 
Schule absetzen soll, und folgt Hess, der in der Tür steht und 
drängelt, nach draußen. 

7 Uhr 41, Wiesbaden, Thaerstraße 11, vierter Stock, Raum 
B 4.253. 12 m2 im Hauptgebäude des BKA: Das Büro hat sie 
wieder. Wasser in die Maschine, Filter, Kaffee, einschalten.

Marion Burckhardt hat Kopfschmerzen nach diesem un-
seligen Abend gestern. Ein endloses Gebabbel ihres dreivier-
tel-dementen Vaters am Telefon, seine Ratschläge ihr Leben 
betreffend. Ja, sie ist geschieden, ja, sie ist zum zweiten Mal 
geschieden, ja, sie ist achtunddreißig, ja, sie glaubt auch, dass 
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sie kein gutes Händchen für Männer hat, nö, sie vermisst ei-
gentlich nichts, im Bundeskriminalamt herrscht nicht grad 
Männermangel, und man trifft sich ganz gerne mal zum Fei-
erabendstößchen in wechselnden Konstellationen, alles gut 
so. Seine penetranten Fragen, ihre provokanten Antworten, 
die im Nebel der Demenz nach dem letzten Rest des Verstan-
des ihres Vaters stocherten und auf Widerstand hofften. Ver-
geblich. 

Neben dem Telefonat hatte sie den Fernseher laufen lassen, 
war in Gedanken durch den letzten Tag und ihr Gespräch 
mit Kawert geflattert und – böse Panne – darüber einge-
schlafen. Kein Wunder bei ihren derzeitigen Dreizehn-Stun-
den-Arbeitstagen, von denen ein besonders schönes Exemp-
lar vor genau fünf Minuten begonnen hat. Um sechs Uhr 
wurde sie vom Gong aus dem Fernseher geweckt – »Guten 
Morgen, hier ist die Frühausgabe der Tagesschau« –, den 
langgezogenen vorwurfsvollen Signalton aus dem Telefon-
hörer neben sich. Fernseher aus, Telefonhörer auflegen, raus 
aus den Klamotten, Dusche, Bäcker – »Nein, ein Brötchen 
reicht, danke!« –, lächeln, dann Singleleben mit einer Marga-
rine und zwei Marmeladen und den Abend gestern verdrän-
gen und los. 

Hinter dem Seiteneingang des BKA im Tränkweg sah sie 
Kawerts Wagen auf demselben Parkplatz stehen wie gestern 
Abend. Wahrscheinlich hat ihr Chef wieder in seinem Büro 
übernachtet und statt eines geselligen Fernsehabends mit 
Papa einen Lektüreabend mit einem Konvolut RAF-Pamph-
lete verbracht, die ein V-Mann vor zehn Tagen in einem De-
pot in Siegen entdeckt hatte.

7 Uhr 42. Marion Burckhardt setzt sich an ihren Schreib-
tisch, hinter ihr gurgelt die Kaffeemaschine, das RAF-Emb-
lem, eine Mesalliance aus Stern und Sturmgewehr, erscheint 
auf dem sich warmglühenden Computermonitor in der Grö-
ße ihres Fernsehers zu Hause. Vor ihr auf dem Schreibtisch 
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liegt der Stapel mit den gesammelten Werken der RAF aus 
Siegen, die Kawert ihr offenbar heute Morgen schon auf den 
Schreibtisch gelegt hat, und Mikrofilme der abfotografierten 
und bis zum Hundertfachen vergrößerten Bekennerschrei-
ben der RAF-Attentate der letzten Jahre.

7 Uhr 43. Marion Burckhardt zieht das Vergrößerungsglas 
aus der obersten Schublade ihres Schreibtischs und scannt 
ein vor ihr liegendes Pamphlet der RAF auf sämtliche T 
durch. Eines der beiden Telefone, die vor ihr stehen, klingelt. 
Sie schaut sofort auf. Anrufe, die auf diesem Telefon ankom-
men, sind etwas Besonderes. Es ist für das kleine Garderegi-
ment von V-Männern reserviert, die es ins Zentrum der RAF 
geschafft haben: Kawerts Elite. Marion Burckhardt schaltet 
den Kassettenrekorder an, denn jeder Anruf, der auf diesem 
Telefon ankommt, wird aufgenommen und sorgfältig für die 
Nachwelt archiviert.

»Ja«, sagt sie ins Telefon, es ist ein striktes Tabu, den eige-
nen Namen zu nennen.

»Ich muss mit Kawert sprechen, es ist eilig.«
Es ist zwei oder drei Jahre her, dass sie das letzte Mal mit 

Gereon telefoniert hat. Er meldet sich fast nie telefonisch, 
misstrauisch, wie er ist. Und dennoch, vielleicht auch gerade 
deshalb, hält Kawert – im Gegensatz zu seinem Chef – große 
Stücke auf ihn. Für ihn ist Gereon der Informant, der am 
weitesten in den inneren Zirkel der RAF vorgedrungen ist. 
Und trotz der drei oder vier Jahre, die der letzte Anruf zu-
rückliegt, erkennt Marion Burckhardt Gereons Stimme so-
fort, seine billige, etwas herablassende Art, ein Mann, der 
spricht, als wäre er auf Drogen, der leichte rheinische Sing-
sang. Und trotzdem: Es gibt klare Anweisungen. Schließlich 
wäre es möglich, dass eine Stimme nicht identifizierbar ist 
oder imitiert wird, möglich auch, dass dem Sprecher eine Pis-
tole an die Schläfe gehalten wird und dass der Code seine 
einzige Chance ist, eine Botschaft an das BKA zu senden.
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»Ihren Code, bitte.«
»Hol mir Kawert! Und zwar sofort!«
»Den Code, oder ich lege auf, und dieser Anschluss wird 

sofort abgemeldet.«

7 Uhr 44, Königstein im Taunus kommt langsam in Bewe-
gung. Doktor Ernst Wegner geht, seine Tochter an der Hand, 
hinter Hess die Einfahrt entlang zu den Wagen. Seine Frau 
folgt ihm mit dem kranken Jungen auf dem Arm. 

Mit dem Sympathie heischenden Lächeln auf den Lippen, 
das zur Grundausstattung seiner Management-Persona ge-
hört und das er aufsetzt, sobald er die Gründerzeit in Rich-
tung Gegenwart verlässt, begrüßt Wegner die Sicherheitsleu-
te. Obwohl die Eskorte nun schon seit Monaten zu seinem 
Leben gehört, hat sich Wegner immer noch nicht so ganz an 
sie gewöhnt und kann sie nicht als Teil seiner Privatsphäre 
ansehen.

»Wir haben heute einen blinden Passagier«, sagt er zu Hess 
und tätschelt seine Tochter am Kopf.

Hess lächelt pflichtgemäß, öffnet die Tür des mittleren 
Wagens, und das Mädchen steigt ein. 

Er wendet sich seiner Frau und seinem Sohn zu, lächelt 
und gibt ihm einen Kuss. »Hättest du mich angesteckt, hätte 
ich heute schwänzen können.«

Seine Frau lächelt zurück, ebenfalls antrainiert, auch sie 
jenseits ihres eigenen Badezimmers eine öffentliche Maske 
mit sanfter Colgate-Ausstrahlung, die dem Aufstieg ihres 
Gatten die nötigen Sympathiepunkte einbringen soll, falls 
dieser genötigt sein sollte, sein strenges und strafendes Ge-
sicht aufzusetzen – schließlich ist er Manager, schließlich 
muss er führen. Frau Doktor Wegner drückt Herrn Doktor 
Wegner einen Kuss auf die Wange, öffentlichkeitskompatibel 
und semiprivat, sei nicht zu nett zu deinem Aufsichtsrat, 
bisschen Peitsche, das brauchen die.
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Er steigt in den Wagen. »Vor neun wird’s heute nicht«, ruft 
er seiner Frau zu, »tut mir leid.« Wegner setzt sich neben sei-
ne Tochter, Hess schließt die Wagentür, nickt Frau Wegner 
zu, erntet ein Lächeln, steigt ein, zieht die Tür zu, gibt das 
Zeichen, dass die Kohorte jetzt abfahren kann, raus ins Indi-
anerland. 

Und auch Wiesbaden, Ortsteil BKA, beginnt zu schwin-
gen: Marion Burckhardt rennt aus ihrem Büro durch den 
Flur zum Computerraum, dem Herzstück und ganzen Stolz 
von Kawerts Chef. Die anhaltende terroristische Gefahr hat 
Siemens-Nixdorf einen Großauftrag beschert, der, vor einer 
Woche geliefert und installiert, an diesem Morgen endgültig 
in Betrieb genommen wurde und das alte Computernetz-
werk ersetzen soll. 

Der Computerraum ist stickig und müffelt nach Rasier-
wasser. Ein Techniker hält einen Vortrag vor Jacobi, dem 
Chef des BKA, Kawert und weiteren Mitarbeitern der Lei-
tungsebene, als Marion Burckhardt hereinplatzt. Kawerts 
Chef ist nicht begeistert, aber sie wendet sich an Kawert: Ein 
Anruf von Gereon.

Der Name ist Sprengstoff: Alle werfen Kawert einen kur-
zen Blick zu, denn er ist der Human-Resources-Manager des 
BKA, zuständig für die V-Männer, Leiter eines Programms, 
das er seinem technikbegeisterten Chef abgerungen hat, ein 
Programm, das mindestens ebenso teuer ist wie Jacobis 
Computer, bisher aber längst nicht so effektiv. Die RAF der 
jüngeren Generation ist bis in ihre äußeren Kreise hinein im-
mer vorsichtiger geworden und hat sich gegen jede Infiltrati-
on von außen bislang erfolgreich zur Wehr gesetzt. Wirklich 
fahndungsrelevante Hinweise hat Kawerts Programm bisher 
noch nicht ausgespuckt. Nun aber ist Zahltag. 

»Es ist dringend«, sagt Marion Burckhardt. Kawert folgt 
ihr. Jacobi und Stentner, Kawerts Kollege, werfen sich einen 
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Blick zu – Marion Burckhardt ist eigentlich nie allzu hek-
tisch, wenn sie Druck macht, wird es einen Grund geben.

»Warum meldet er das so spät? Hat er das irgendwie er-
klärt?«, fragt Kawert, als er mit Marion Burckhardt durch 
den Gang eilt, Jacobi und Stentner im Schlepptau.

»Nein. Wir haben nicht mal zwanzig Sekunden gespro-
chen. Er hat seine Nachricht für Sie hinterlassen und musste 
dann abbrechen.«

»Von wo aus hat er angerufen?«
»Aus einer Telefonzelle, aber ich hab sie nicht lokalisieren 

können.«
»Der Code war korrekt?«, fragt Kawert.
»Code und Gegenprüfung, ja.«
Sie eilen in Marion Burckhardts Büro, um die Aufzeich-

nung von Gereons Telefonanruf abzuhören.

Gereon schließt die Tür zur Wohnung auf, geht hinein und 
schließt wieder ab, einmal, zweimal. Jetzt, wo er wieder hier 
ist, ist er ruhiger. Er muss nichts weiter tun als abwarten. Ka-
wert hat seine Nachricht, Kawert wird jemanden schicken, 
Kawert wird ihn hier rausholen. Gereon weiß, dass er Wort 
halten wird. Auf Kawert ist Verlass, niemals hat er mich hän-
gen lassen.

Als Gereon sich umdreht, steht eine Frau vor ihm. Schwar-
ze Lederjacke, schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, dunkelro-
tes Weltbild, und eine Pistole mit einem Schalldämpfer in der 
Hand. Gereon erschrickt, greift nach seiner Waffe, die immer 
noch hinten im Hosenbund steckt. Natürlich ist er viel zu 
langsam, weil er in den Gedanken an seine Rettung festhängt. 
Er spürt die Kälte des Metalls, als der Schalldämpfer ihm auf 
die Stirn gedrückt wird, will sich intuitiv zur Seite drehen, 
aber auch das geht zu langsam. Und während seine rechte 
Hand die Waffe in seinem Hosenbund noch nicht mal be-
rührt hat, hämmert ein Projektil durch seinen Schädel und in 
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die Wand hinter ihm. Leise rieselt der Putz, lauter als Gere-
ons letzter Atem. Die Frau fängt seinen Körper ab, um den 
Aufprall zu verhindern. Und im letzten Moment seines Le-
bens sieht Gereon in ihre Augen, nah wie die einer Geliebten. 
Und in den Geruch ihres Parfüms mischt sich eine Note aus 
Adrenalin und noch etwas, das mit dem roten Stern und dem 
Maschinengewehr und den Manifesten in Kleinbuchstaben 
und großen Worthülsen und dem Klassenkampf und Benno 
Ohnesorg und Vietnam und Stammheim und dem Recht, ei-
nen Verräter hinzurichten, nichts zu tun hat: Eine tiefe To-
desgeilheit, die sich von der Macht ernährt, ein Leben zu be-
enden, Ekel und Rausch zugleich, ein Gruß des Tieres in uns, 
etwas totzumachen und selbst weiterzuleben und satt zu 
werden.

Die Frau legt Gereon auf den Holzboden, schabt das Pro-
jektil aus der Wand, drapiert den Zettel mit dem roten Stern 
und dem Maschinengewehr unter dem Kopf der Leiche und 
ruft den Gedanken an die Richtigkeit ihres Tuns wieder und 
wieder wach – ein Verräter gehört hingerichtet, das hier ist 
Krieg, und so wird er gespielt –, und sie überspielt das Er-
schrecken über sich mit einem stammheim- und vietnam-
durchtränkten Gefühl grenzenloser moralischer Überlegen-
heit. 

Sie macht die Wohnungstür auf und raus hier.

7 Uhr 46. Quality Time! Doktor Ernst Wegner sitzt mit sei-
ner Tochter auf dem Rücksitz der gepanzerten Limousine. Er 
hat ihr Matheheft in der Hand und lässt sich von ihr einen 
Rechenweg erklären. Morgen soll sie eine Mathearbeit schrei- 
ben, ihre Mutter hat zurzeit keine Geduld, sich mit den 
Hausaufgaben zu beschäftigen, und für Wegner ist Mathe-
matik das männlichste aller Schulfächer, also sein Ressort.

Der Fahrer und Hess schweigen dezent im vorderen Teil 
des Wagens. Hess gleitet in Gedanken ab, beobachtet die 
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Leute am Straßenrand: Schüler, die zur Schule trödeln, Müt-
ter, die ihre Kinder zum Kindergarten schieben. Die Männer 
sind allesamt beschlipste Väter auf dem Weg zur Arbeit. Die 
Leute schauen den drei schwarzen Limousinen hinterher. 
Ein Aufgebot wie für einen ausländischen Staatsgast. Noch 
vor einer Woche ist Wegners Sicherheitsstufe heraufgesetzt 
worden, die Gefahr eines Attentats ist größer denn je.

Also muss Hess jetzt aufpassen, zwingt sich, aufmerksam 
zu sein, darf sich von dem Vater-Tochter-Gespräch über Ma-
thematik auf dem Rücksitz nicht ablenken lassen. In den Sze-
narien, die sie im BKA durchgespielt haben, kam der vor ih-
nen liegenden Döblerstraße eine wichtige Rolle zu. Die Döb-
lerstraße bietet eine Menge Fluchtwege und genügend Schutz 
für einen Attentäter – sie ist von den Analysten des BKA als 
einer der vier neuralgischen Punkte auf der Route von Weg-
ners Wohnhaus in Königstein zu seinem Arbeitsplatz im 
Zentrum von Frankfurt identifiziert worden. 

Hess konzentriert sich auf sein Headset. Der Personen-
schützer im Wagen vor ihm scannt die Gegend. Sollte von 
hinten ein Attentäter kommen, würde der Wagen hinter ih-
nen sich sofort quer stellen, um dem Wagen, in dem Hess mit 
Wegner sitzt, eine Fluchtmöglichkeit zu eröffnen. Alles zig-
mal geübt und durchgesprochen. Auf einem Großparkplatz 
hatten sie vor drei Monaten einen Parcours aufgebaut, um die 
Situation mit den drei Wagen noch einmal zu trainieren. 
Hess, die Fahrer und die Personenschützer in den anderen 
beiden Wagen wissen genau, wie sie sich im Ernstfall zu ver-
halten haben.

Und doch: Hess wird nervös. Er kann sich nicht erklären, 
warum.

»Kawert, du musst dich beeilen! Der Anschlag ist für heute 
Morgen geplant. Irgendwo auf dem Weg rein nach Frankfurt. 
Ich glaube, in der Döblerstraße. Ich muss auflegen, ich muss 
hier weg. Ich melde mich.«


